
Katholische IIMionszeitfchrilt
Berausgegeben vom ülilHonshaus Graz, Paulusforgaiie 10, Steiermark. 

Redigiert von P. Beinridi Wohnhaas F . 8. C.

Preis ganzjährig 10.000 K -  1 k- MK. -  5 [i. -  8000 u. K -  8 is*. K -  20 Di. -  2 Fr.

Den Belüge Vater Pius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern den Hpoitotitchen Segen erteilt. Für Wohltäter werden 
wöchentlich zwei heilige titelten geleten. mit Empfehlung der hochwürdigtten Oberhirten von Brixen, Brünn, Sraz, tieitmerih, tiinz,

Otrnütz, Marburg, Orient, Uriels und Wien.

Best 9 und 10. September — Oktober 1924 . XXVII. Jahrgang.

ii -̂--- ! ! Hus unserer neuen Million. 11m---- j j

Briefen unserer Missionäre entnehmen wir 
das Folgende:

A us B a r b e r t o n  schreibt P . Stephan B e r ­
g e r  am 4 . J u n i 1924: W ir lagen im Hafen 
von Lourenzo Marquez vor Anker, und ich 
befand mich gerade in der Kabine mit Fieber, 
a ls  Bruder Klodt kam und mich mit den 
Worten aufweckte: „Es ist ein Telegramm von 
Monsignore Kauczor gekommen, das S ie  und 
Bruder Huber nach Barberton beruft." S o  stand 
ich denn auf und packte meine Habseligkeiten, 
und dann dampften wir zu zweit in unser 
neues Missionsgebiet hinein. Wie ich von der 
Bahn aus sehen konnte, ist T ransvaal nicht 
gerade so herrlich, wie ich es vorher in einem 
dicken Buche geschildert fand.

Abends langten wir in Barberton an, wo 
Hochw. P . Provinzial uns erwartete; dazu kam 
ein syrischer Katholik, der uns in seinem Auto 
zu seinein Hause brachte, wo unser ein stärken­
des M ahl und Zimmer für die Nacht war­
teten. Hochw. P . Provinzial hatte am selben 
Tage eine Zusammenkunft mit den Katholiken 
der S tad t gehalten, bei welcher letztere sich zur 
Aufbringung einer bestimmten Geldsumme mo­
natlich für den Unterhalt eines ständigen P rie­
sters verpflichteten. Leider war meine Nacht­
ruhe keine ungestörte, denn außer der begreif­
lichen Aufregung/ die mich nicht einschlafen

ließ, fand ich zu meinem großen Schrecken leib­
haftige Wanzen im B ette !

Am nächsten Tage gingen wir aus, die Kirche 
zu besichtigen; wir konnten aber nicht Messe 
lesen, denn in der Kirche fehlte es an allem 
Notwendigen, und unser Tragaltar befand sich 
noch am Bahnhof. M an darf sich aber die Kirche 
von Barberton nicht a ls einen Prachtbau vor­
stellen. M an nehme gewelltes und verzinktes Eisen­
blech und führe damit einen Kastenbau von 14 m  
Länge und 6 m Breite, 7 m  äußerer und 4  m  
innerer Höhe auf, verschale das Innere des Blech­
kastens mit Holz, lege die Decke auf freistehende 
Stützen, und man hat eine getreue Wiedergabe 
des katholischen Gotteshauses von Barberton- 
D as kleine W ohnhaus ist von Ziegeln gebaut 
und bietet gerade Platz für zwei Personen, ob­
wohl unsere Zahl inzwischen auf vier ange­
wachsen ist. Die Sakristei ist natürlich so ge­
baut wie die Kirche und wenig größer a ls eine 
Schiffskabine. Zum  Überfluß hat sie den Fehler, 
daß sie den Regen durchs Dach läßt. D as Haus 
ist an die Kirche angebaut und war bei unserer 
Ankunft vollständig leer. D ie Küche ist einige 
Meter vom Hanse entfernt, 4  m  lang und 
21/2 m  breit, ans Wellblech gebaut, ebenfalls 
vollständig leer; da gab es weder Küchengeräte 
noch einen Herd.

Am Tage darauf reiste der hochw. P . Pro-



vinzia l ab; jetzt hieß es fü r mich: schwimmen 
oder ertrinken! Zunächst handelte es sich darum, 
die notwendigsten Haus- und Küchengeräte zu 
bekommen. S o  nahm ich denn einen Bogen 
Papier und mein englisches Wörterbuch und 
suchte die Ausdrücke fü r Küchengeräte und 
Zimmereinrichtungsgegenstände zusammen, ging 
dann zu einem katholischen Engländer und bat ihn, 
er möge die Katholiken, die etwas geben könn­
ten, benachrichtigen, daß am folgenden Nach­
m ittag ein „M ee ting " in  der Kirche sein werde, 
um zu beratschlagen, wie man die nötigen E in ­
richtungsgegenstände zusammenbringen könne. 
Am  nächsten Nachmittag erschienen auch einige 
Katholiken und ich legte ihnen meine Liste vor. 
D as Ergebnis w ar nicht schlecht; A. notierte 
drei Töpfe fü r die Küche, B . eine Matratze, 
C. sechs Suppenschüsseln und so fo rt. F ü r 
weitere 14 Tage wohnten w ir  bei dem S yrie r, 
der uns vieles gab. D ann siedelten w ir  in 
unser neues Heim über. Natürlich fehlten noch 
Tische, Stühle, Kasten, aber in  der N o t fr iß t 
der Teufel bekanntlich Fliegen. Ich  machte 
mich wieder aus die Bettelwanderschaft und 
bekam noch manches Stück, wenn auch gebraucht. 
S o  sind w ir  jetzt m it dem Notwendigen ver­
sorgt; allerdings ist noch manches auszubessern.

E r m e l o  im  südlichen T ransvaal, inm itten

von Weideland, 1727 m  über dem Meere, ge­
legen und M itte lpunkt eines vielversprechenden 
kohle- und goldreichen Bergbandistrikts, m it 
einer Bevölkerung von 1800 Schwarzen und 
2760 Weißen, darunter 60 Katholiken, hat 
nunmehr in  der Person des hochw. P. Josef 
M u s a r  auch einen ständigen Priester erhalten. 
Dieser wohnt einstweilen bei einem katholischen 
S y r ie r; fü r den Gottesdienst steht ihm ein 
S a a l zur Verfügung. E in  Grundstück fü r  eine 
Kirche ist bereits erworben.

D a m it sind bisher vier Posten in  der neuen 
M ission besetzt: Lydenburg, Witbank, Barberton 
und Ermelo. (Sieh Kartenskizze S . 67.)

W i t b a n k .  A m  15. J u n i wurde im  Beisein 
des Generalgouveneurs von T ransvaal, E a r l 
of Athlone, und der Prinzessin Alice von Eng­
land das Kloster- und Jnstitutsgebäude der 
Dominikanerinnen eröffnet. D as fertige Werk 
macht dem Architekten und den Erbauerinnen alle 
Ehre. D ie Räume sind lu ftig  und gut belichtet. 
F ü r die Schule dienen sechs Klassenzimmer, 
jedes 9 m  lang und 6 m  breit, fü r je 40  K inder 
bestimmt. I m  In te rn a t werden einstweilen nur 
zehn Zöglinge Unterkunft finden können, doch 
ist beabsichtigt, m it der Ze it fü r 300 Tag­
schülerinnen und 100 interne Zöglinge Raum 
zu schaffen.

fr-------------------------------

IRiffionswiffenfchaftiicfier Kurs 
für Akademiker in Sf. Gabriel.

------------------------------- Sv

-------------------------------
( 2 2 . - 2 7 .  3 u li 1->24.)

D er diesjährige missionswissenschaftliche Lehr­
gang fü r Akademiker im  Missionshaus S t. Ga­
briel zu M öd ling  bei W ien unterschied sich von 
seinen Vorgängern durch die Teilnahme starker 
Vertretergruppen der akademischen Missions­
bewegung aus den österreichischen Nachbar­
staaten und die Anwesenheit zahlreicher Laien­
akademiker und -akademikerinnen. Aus Ungarn 
hatten sich 40, aus Jugoslawien 20, aus der 
Tschechoslowakei 14 Teilnehmer eingesunden, 
unter ihnen mehrere Prälaten. M i t  Einschluß 
der Vertreter Deutschlands, Ita lie n s , der Schweiz 
und Japans gehörten die Kursm itglieder acht 
verschiedenen Staaten an, so daß die Tagung 
ein mitteleuropäisches, fast internationales Ge­
präge erhielt. Dementsprechend liefen auch aus 
einer Reihe von Ländern Begrüßungsschreiben 
ein. Besonderen B e ifa ll lösten aus die Glück­

wunschbriefe des österreichischen Bundeskanzlers 
D r. Ignaz Seipel, des Apostolischen N untius 
in  W ien, D r. S ib ilia , der hochwürdigsten Erz­
bischöfe und Bischöfe von Wien, Salzburg, 
Graz, Klagenfurt, Pscs (Ungarn), Neutra (S lo ­
wakei) und M arbu rg  (Jugoslawien). D ie Ge­
samtzahl der Teilnehmer betrug 200, eine er­
freuliche Z iffe r, die zeigt, wie tief das M issions­
interesse in  der Akademikerwelt Wurzel ge­
schlagen hat und wie sehr die Hoffnung be­
rechtigt erscheint, daß die angehenden Führer 
des Volkes im  späteren Wirkungskreise der 
Missionspflege ihre besten Kräfte weihen werden.

Nach einer stimmungsvollen gesanglich-musi­
kalischen Darbietung und der Begrüßung durch 
den hochw. Rektor des Missionshauses, eröffnete 
P. D r. W ilhelm  Schmidt, S. V . D ., von stür­
mischem B e ifa ll empfangen, die Tagung m it





dem V ortrag  „Akademiker und Heidenmission", 
in  dem er den W ert der M ita rb e it aller ka­
tholischen Hochschulstudierenden an den W e lt­
missionsaufgaben der Kirche auseinandersetzte 
und die Notwendigkeit der Ausbreitung des 
Missionsgedankens unter allen gebildeten Ka­
tholiken darlegte. Durch die französische Re­
volution verlor die Kirche die früheren Bezie­
hungen zu den akademischen Lehrstätten. Die 
geistlichen lln iversitä ten verschwanden und die 
staatlichen Hochschulen erwiesen sich als die 
Zentralen des Unglaubens, was fü r die katho­
lischen Missionen um so verhängnisvoller war, 
als immer mehr Studenten aus Japan, China 
und anderen Missionsländern die europäischen 
Hochschulen besuchten und von da den Eindruck 
m it nach Hause nahmen, als habe das Christen­
tum  seine Rolle im  öffentlichen Leben Europas 
ausgespielt und besitze nur noch traditionellen 
W ert, wie kürzlich der Rektor der Universität 
Peking bei seiner Antrittsrede sich zu äußern 
beliebte. Daraus ergibt sich fü r  die katholischen 
Studenten die Pflicht, freundschaftlichen Ver­
kehr m it ihren heidnischen Studiengenossen an­
zuknüpfen und sie m it dem katholischen G lau­
bensleben in  Berührung zu bringen, um die 
falsche Geistesrichtung, die ihnen bei den V o r­
lesungen so häufig entgegentritt, zu zerstören 
und an deren Stelle ihnen die Überzeugung zu 
verm itteln, daß dem Christentum nicht bloß 
fü r  das Glück des Eiuzelmenschen, sondern der 
ganzen menschlichen Gesellschaft entscheidende 
Bedeutung zukommt.

D er erste Kurstag w ar der Behandlung a ll­
gemein orientierender Fragen gewidmet. P ro ­
fessor D r. Schm idlin, der Begründer der deut­
schen katholischen Missionswissenschaft, gab eine 
E in führung in  den gegenwärtigen S tand der 
katholischen Missionswissenschaft und den wei­
teren Ausbau der verschiedenen missionswissen- 
fchaftlichen Zweige. M i t  überwältigender Über­
zeugung schilderte er den großen Nutzen, den 
die Aneignung missionswissenschaftlicher Kennt­
nisse sowohl den Missionären selbst, als auch 
den Heimatseelsorgern wie allen gebildeten M is ­
sionsfreunden gewährt und erteilte praktische 
Winke fü r das Missionsstudium. Anschließend 
gab P. Johannes Thauren, S. Y . D ., einen 
äußerst lehrreichen, allgemeinen Überblick über 
die heutige Missionslage und führte aus, daß 
die katholischen Missionen, obschon sie gegen­
wärtig, rein zahlenmäßig betrachtet, noch den 
Vorsprung vor dem Protestantismus behaupten,

doch in  größte Gefahr geraten sind, von diesem 
überflügelt zu werden. Es fo lg t daraus, daß 
die Katholiken in  weit stärkerem Grade und 
viel umfassenderer Weise als bisher durch Opfer­
sinn und S te llung von Missionsberufen die 
Gewinnung der Heidenwelt fü r den wahren 
Glauben fördern müssen. Am  Nachmittag be­
richtete Professor Kitlitzko aus Ried in  Ober­
öfterreich über die in  Österreich ansässigen M is - 
sionsgesellschasten und ihre Missionen. Vom 
heutigen Österreich betätigen sich 15 männliche 
und 8 weibliche Orden und Genossenschaften am 
Missionswerke. Anerkennung verdient die ideale 
Missionsbegeisterung der jüngeren Geistlichkeit 
und des priesterlichen Nachwuchses. D a  P ro ­
fessor Kitlitzko seit vielen Jahren fü r die Linzer 
Theologische Quartalschrift die Rundschau in 
den Missionen besorgt, so erhoffen w ir  eben­
dort die Veröffentlichung seines Referates. M i t  
großer Befriedigung vernahm man auch aus 
den kurzen Darlegungen und Übersichten der 
Vertreter der Nachfolgestaaten, daß auch da 
der Missionsgedanke sich immer sieghafter ent­
faltet und die studentische Missionsbewegung 
immer mehr an Boden gewinnt.

Am  zweiten und dritten Tage behandelten 
die Redner hauptsächlich die Schwierigkeiten, 
die sich der katholischen Missionsarbeit ent­
gegenstellen. P. D r .Freitag, S .Y .D ., entwarf ein 
eindrucksvolles B ild  von den geographischen, 
klimatischen, kulturellen, wirtschaftlichen und so­
zialen Hemmnissen und Widerständen, denen das 
Missionswerk begegnet. S o  haben beispielsweise 
die Stehler Missionäre, um in  den M it te l­
punkt ihrer neuen M ission West-Kansu in  China 
zu gelangen, von der letzten Kulturstation noch 
76 Tagereisen zu je 10 Wegstunden auf Pferden 
reitend zurückzulegen. M a n  vermag sich in 
Europa kaum eine richtige Vorstellung zu bilden 
von den Schwierigkeiten, die aus dem Erlernen 
der fremden Sprachen, aus den eigenartigen 
S itten  und Gebräuchen, den wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Verhältnissen und nicht 
zuletzt aus den religiösen Anschauungen der 
Heidenvölker überreichlich hervorquellen. S e it 
Kriegsende haben sich durch das überall er­
wachende nationale Bewußtsein die Widerstände 
gegen das von Europa kommende Christentum 
teilweise verstärkt und die Schwierigkeiten eine 
Verschärfung erfahren. Dennoch müssen sie ein­
m al überwunden werden. G ott w il l es! Meister­
haft sprach P. D r. Schulten, S. Y . D ., aus 
seiner eigenen Erfahrung als M issionär in



Pvrtugiesisch-M ooam bique über die Anforderung 
gen, die insbesondere das Sprachstudium  und 
die Völkerkunde an  den G laubensboten stellen, 
deren B ew ältigung aber den Erfolg der missio­
narischen Wirksamkeit ausschlaggebend bedingt. 
Dieser V ortrag  mochte fü r viele Kursteilnehm er 
ein w ahres E rlebnis bedeuten.

I n  den N achm ittagsvorträgen zeigte P . F re i­
tag eingehend die Entwicklung, die Ziele und A uf­
gaben der katholischen S tudentenm issionsaktion. 
W ie die Priestermissionsvereinigung von M ü n ­
ster i. W . ihren A usgang  nahm , so wurde auch 
der erste katholische akademische M issionsverein 
von P ro f. Schm idlin  in s  Leben gerufen. I n  
Deutschland treten zur Zeit die katholischen 
S tudentenverbindungen vollzählig dem akademi­
schen M issionsbund bei. D er Studentenm issions­
kreuzzug in N ordam erika zählt bereits eine halbe 
M illio n  M itglieder, obgleich er erst seit zehn 
Ja h re n  besteht. D ie Erstarkung und Ausdeh­
nung der katholischen Hochschülermissionsbewe­
gung muß um  so dringlicher angesehen werden, 
a ls  die protestantische, über die P . T hauren  zu­
sammenfassend berichtete, sie schon überholt hat.

F ü r  F reitag , den 26. J u l i ,  hatte m an die 
Referate über die größten und wichtigsten M is­
sionsländer, liber Südasien, Ostasien und Afrika, 
anberaum t. Über das Kastenwesen in In d ie n  
und dessen E influß au f die M issionierung ver­
breitete sich m it großer K larheit und Offen­
herzigkeit P . Hoffm ann, 8 . J . ,  der 37  Ja h re  
auf dem indischen M issionsfelde gewirkt hatte. 
M a n  zählt in  In d ie n  50  Hauptkasten, die sich 
in  viele Unterkasten gliedern. Nicht n u r  die 
höheren Berufsklassen, sondern auch die H and­
werker und Arbeiter bilden je nach ihrer T ä tig ­
keit eigene Kasten. U nter den 315  M illionen 
E inw ohnern  sind 2sts M illionen Katholiken, 
davon V4 M illio n  E uropäer; die P rotestanten  
haben 2 M illionen A nhänger gewonnen. D ie 
indischen Katholiken gehören der überwiegenden 
M ehrheit nach den niederen Kasten an. D ie 
höheren Kasten wurden vom Christentum noch 
kaum berührt, und das Kastenwesen kann sich 
rühm en, dem Christentum  eine Niederlage be­
reitet zu haben. D enn wenn auch die Kasten­
unterschiede a ls  eine bürgerliche Einrichtung 
angesehen werden dürfen und selbst die religiö­
sen Form eln  und Vorschriften der einzelnen 
Kasten wenigstens ursprünglich bürgerlicher N a ­
tu r  w aren, so verursachen sie doch dem F o rt­
schritt des E vangelium s schier unüberwindliche 
Hindernisse. D er Zweck des Kastenwesens be­

steht in  der R einhaltung  des B lu tes in  der 
Fam ilie , die sich zur S ip p e  ausgewachsen hat, 
weswegen die Kastenglieder ihren S tam m vater 
genau anzugeben wissen. N u r die G eburt be­
rechtigt zur Zugehörigkeit einer Kaste und bloß 
innerhalb derselben ist die Ehe gestattet. Die 
Ü bertretung dieser Vorschriften zieht die A u s­
stoßung au s  der Kaste nach sich und das be­
deutet fü r den In d e r  das größte Unglück, denn 
kastenlos sein heißt soviel wie verlassen dastehen 
und sozial, wirtschaftlich, politisch und religiös 
tot sein. Auch der Ü bertritt zum Christentum  
w ird vielfach m it dem Ausschluß au s  der Kaste 
bestraft. S o ll  In d ie n  bekehrt werden, so muß 
m an seinen Völkern zum Bewußtsein bringen, 
daß das Christentum wesentlich verschieden ist 
vom E uropäism us, der das Land unterjocht 
und ausgebeutet hat. N u r ein von aller Politik 
losgelöstes Christentum , dessen Verkünder sich 
in ihrer ganzen Lebensweise dem In d e r  an ­
passen, hat Aussicht auf Erfolg.

Über die ostasiatischen M issions- und K ultur- 
fragen handelte großzügig D r. Aufhauser, P r o ­
fessorfür Missionswissenschaft in M ünchen. Nach 
seiner Auffassung ist die Vorherrschaft der wei­
ßen Rasse nicht n u r stark erschüttert, sondern 
innerlich vielleicht schon gebrochen. J a p a n , das 
Land der aufgehenden S onne , hat sich zu einem 
vollkommen modernen S taatsw esen  emporge­
schwungen und strebt die Herrschaft über den 
Osten an. I n  C hina m angelt zwar die einheit­
liche politische F üh run g , aber die gebildeten 
Chinesen glauben an  die Zukunft ihres Volkes 
und dessen A ufstieg1 zu ähnlicher Höhe wie 
Ja p a n . F ü r  beide Länder arbeitet die Zeit. 
W ährend die Geistesrichtung der europäischen 
Völker auf K am pf gegeneinander eingestellt ist, 
sucht m an in  der östlichen W elt, trotz aller 
Gegensätze, die E inheitsfron t gegen die Weißen 
herzustellen. D ie Abneigung gegen sie wird 
großenteils auch auf das Christentum übertra­
gen, dem der moderne Ja p a n e r  auch schon des­
halb wenig Beachtung schenkt, weil dessen A n­
nahme im allgemeinen keine irdischen Vorteile, 
Reichtümer und W ürden einträgt. Günstiger 
liegen die M issionsaussichten in  China, das den 
Deutschen wohlgesinnt ist. D er Redner ver­
weist ebenfalls auf die Notwendigkeit, die ja ­
panischen und chinesischen S tudenten  europäi­
scher Hochschulen m it dem heimatlichen K a­
tholizism us bekanntzumachen. V on höchster B e­
deutung für das M issionswerk im fernen Osten 
ist die Errichtung von katholischen Hochschulen



und die V erbreitung katholischer wissenschaft­
licher Werke. W ie verderblich jede religions- 
seindliche Ä ußerung in  der Z eit des T eleg ra­
phen wirkt, konnte Professor A ufhauser auf 
seiner S tudienreise in  Ostasien an  einem auf­
fälligen Beispiel ersehen. D ie Bemerkung eines 
P a rise r  Professors: „ D a s  Christentum  wird nie 
die N ationalrelig ion  J a p a n s  werden" stand in 
großen Buchstaben am  Kopfe aller führenden 
Zeitungen der H auptstadt Tokio.

Über die gegenwärtige M issionstätigkeit in 
Afrika, ihre Erfolge und Schwierigkeiten sprach 
P . Heinrich W ohnhaas, F .  S . C., au s  G raz. 
D ie M issionserfolge im  dunklen W eltteil stehen 
einzig da in der neuesten Missionsgeschichte. 
D a s  H aupth indern is der M issionierung Afrikas 
bildet der Is la m . V on großer T ragw eite fü r 
die Zukunft ist die Freiheitsbewegung der schwar­
zen Rasse, die von den zwölf M illionen  Negern 
Am erikas ausgeht und in  Afrika lautesten 
W iderhall findet. „Afrika den A frikanern" lautet 
die P aro le . W ie andersw o bietet auch in  Afrika 
die Heranziehung eines eingebornen P riester­
standes die sicherste Bürgschaft fü r den Bestand 
und die A usbreitung  der katholischen R eligion. 
I n  der Schaffung einer bodenständigen Geist­
lichkeit w urden seit dem Kriege zu schönen Hoff­
nungen berechtigende Fortschritte erzielt. D ie 
beiden letzten R eferate am  F re itag  nachmittag, 
gehalten von K ooperator R am harte r, der sich 
um  das Zustandekommen des M issionskurses 
ein Hauptverdienst erw arb, und dem Theologen 
R aab  au s  S t .  P ö lten , führten die K urste il­
nehmer in  die Arbeitsweise der theologischen 
M issionsvereine und -studienzirkel ein und 
brachten eine Fülle von A nregungen und prak­
tischen Winken. E in  Ja p a n e r , der sich im 
M issionshaus S t .  G a b r ie l ' befindet, berichtete 
über das Aufblühen der katholischen S tu d en ten ­
vereine in  Tokio.

Am vierten und letzten T age des Kurses

legte Chefarzt D r. F örster au s  W ürzburg  die 
Entwicklung des missionsärztlichen In s titu ts  
dortselbst dar. (S ieh  hierüber den folgenden 
A rtike l!)

Abschließend hielt Professor Schm idlin  den 
letzten, von hoher Begeisterung getragenen V o r­
trag  über „Kirche und M ission". D ie tief in  
der katholischen G laubenslehre verankerten A u s­
führungen gestalteten sich am  Schlüsse zu einem 
hinreißenden Appell an  die gesamte Christen­
heit zu höchster A nspannung aller Kräfte fü r 
das W eltapostolat. D ie M ission ist ein solidari­
sches Anliegen und strenge Gewissenspflicht der 
Gesamtkirche; eine H au s- und F am ilienange­
legenheit des ganzen katholischen Volkes. Alle 
missionseifrigen Seelsorger geben einstimmig 
Z eugn is von dem rückwirkenden Segen, den 
der M issionsopfersinn auf das heimatliche G la u ­
bensleben ausüb t. Jed er einzelne Katholik m uß 
nach M aßgabe seiner M itte l am  S ieg  der katho­
lischen Religion mitwirken und wenn möglich 
A ufklärungsarbeit leisten. D er E ifer fü r die 
G laubensverbreitung, der die Christen der U r- 
kirche erfüllte, m uß auch u n s  beseelen, durch­
leuchten und beflügeln. Katholisch sein, heißt 
ein M issionsherz in der B rust tragen!

Eine Reihe wichtiger Entschließungen wurden 
im  V erlaufe des Kurses vorgelegt und ange­
nommen, un ter anderem die G ründung  einer 
deutschen katholischen U niversität in C hina, 
fü r die der Theologen-M issionsverband inn er­
halb drei J a h re n  100  M illionen  Kronen au f­
zubringen sich bereit erklärte.

D er K urs klang in  den Wunsch aus, im 
heiligen Ja h re  1 9 2 5  alle katholischen Akademiker, 
über die nationalen  Schranken und Grenzen h in­
weg, auf dem Boden des M issionsgedankens 
zusammenzuschließen, dam it sie auch in  der 
M issionsbewegung die S telle  einnehmen, die 
ihnen a ls  den künftigen F ü h re rn  des Volkes 
gebührt. P. H. Wohnhaas, F . S. C.

B I Q I Hrzfliche nMionshilie 0 0 O 0
C hristus wirkte sowohl a ls  M issionär wie 

auch a ls  A rzt, indem er die Kranken, die man 
von allen S e iten  zu ihm brachte oder zu denen 
er sich in seiner G üte und Menschenfreund­
lichkeit begab, w underbar heilte, und auch den 
Aposteln die Gabe der Krankenheilung verlieh. 
Nach dem V orbild  des M eisters haben die

G laubensboten aller Zeiten den Kranken ihres 
M issionsfeldes eine ausnehm ende S o rg fa lt  ge­
widmet und m it der Lehrverkündigung auch die 
A usübung der Werke der leiblichen B arm herzig­
keit verknüpft. S o  finden w ir denn in  allen 
M issionsländern  neben anderen Anstalten der 
K a rita s  auch Armenapotheken, M issionsspitäler



und Krankenhäuser. D ie medizinische H ilfe ­
leistung der Missionäre und Missionsschwestern 
hat schon ungezählten kranken Eingebornen 
Linderung ihrer Schmerzen und Heilung ihrer 
Wunden verm ittelt, aber eigentliche Missions­
ärzte, die ihre berufliche Tätigkeit im  A n­
schlüsse an die Mission und in  engster Z u ­
sammenarbeit m it den Missionären ausübten, 
gab es bis vor kurzem katholischerseits fast 
keine, während die Protestanten der englisch­
amerikanischen Richtung schon vor mehr als 
vierzig Jahren Missionsärzte in  den Dienst 
der Evangelisation zu stellen begonnen haben. 
Dieser M angel im  katholischen Missionsbetrieb 
wurde um so 
bitterer emp­
funden, als 
sich immer 
mehr zeigte, 
daß einerseits 
die protestan­
tischen M is ­
sionsärzte eine 
Hauptanzieh­
ungskraft fü r 
die Eingebor­
nen, nament­
lich in  kultur­
armen Län­
dern, darstellen 
und anderer­
seits die K ran­
kenbehandlung 
medizinischer 

Laien immer 
nur ein N o t­
behelf bleibt, ganz abgesehen davon, daß priester- 
liche und ärztliche Tätigkeit ihrem Wesen und 
ihrer Eigenart nach eine volle, ungeteilte M en­
schenkraft erheischen und die kirchlichen Bestim­
mungen auch den Glaubensbotcn hinsichtlich der 
ärztlichen P raxis Grenzen ziehen. Deshalb be­
saßen die ostasiatischen Missionskrankenhäuser 
spezielle Berufsärzte, die man jedoch nicht als 
Missionsärzte im  oben angedeuteten S inne an­
sprechen kann.

N un hat auch die katholische Mission den 
großen S chritt getan, den man bisher aus 
finanziellen Gründen scheute, und den Ge­
danken der missionsärztlichen Fürsorge in  die 
T a t umgesetzt. V o r zwei Jahren wurde zu 
W ürzburg unter Anlehnung an die dortige 
Universität und das von Fürstbischof J u liu s

Echter von Mespelbrunn gegründete J u liu s ­
spital ein katholisches missionsärztliches I n ­
stitut eröffnet. Beim niissionswissenschaftlichen 
Kurse in  S t. Gabriel erstattete Professor 
D r. Förster, ärztlicher Leiter des neuen I n ­
stitutes, einen eingehenden Bericht über dessen 
Vorgeschichte und hoffnungsvolles Aufblühen. 
Bei Kriegsausbruch zählte man in  den pro­
testantischen englisch-amerikanischen Missionen 
nicht weniger als 1100 Missionsärzte, und 
die protestantischen deutschen Missionsgesell- 
schasten konnten zu gleicher Ze it auf 22 M is ­
sionsärzte hinweisen. Die von M ünster in  
Westfalen ausgehenden missionswissenschaft­

lichen Bestre­
bungen hatten 
indessen auch 
im  deutschen 
Katholizismus 

Verständnis 
fü r  die ärzt­
liche Fürsorge 
in  den M is ­
sionsländern 

angeregt. P ro - 
feffor Schmid- 
l in  schrieb in 
seiner 1919 
herausgegebe­
nen „K a th o li­
sche Missions­
lehre imGrund- 
r iß " : „G ern 
w ird  die ka­
tholische M is ­
sion die berufs- 

ürztliche M ith ilfe  in  der religiösen Beeinflussung 
bei der Krankenbehandlung zulassen und auch 
Laienürzte freudig als Bundesgenossen be­
grüßen."

Durch die S chrift des früheren Apostolischen 
Präfekten von Assam, D r. Becker, S. D . S., 
„Ärztliche Fürsorge in  den Missionsländern" 
wurden weitere Kreise der deutschen Katholiken 
auf die klaffende Lücke in  der katholischen 
Missionstätigkeit aufmerksam, und bald gelang 
es Msgr. Becker, durch persönliche Aussprachen 
und Vorträge katholische Ärzte fü r den Ge­
danken der ärztlichen Missionshilfe zu be­
geistern. A ls  Frucht dieser Bemühungen ent­
stand im  Sommer 1921 der Katholische Verein 
fü r missionsärztliche Fürsorge zu Aachen. Im  
Laufe des folgenden Jahres wurde fü r das

Der Missionär als Arzt.



geplante missionsärztliche In s t itu t  von der 
S tad tv erw altun g  W ürzburg  ein H au s m it 
großem G arten  durch zehnjährigen Pachtvertrag 
erworben, das den jungen M edizinern, die den 
missionsärztlichen B eru f zu ergreifen gedenken, 
während der S tud ien jah re  U nterkunft und eine 
entsprechende geistige V orbereitung au f das 
M issionsleben bietet. S tud en tin nen  und Ärz­
tinnen, die sich dem M issionsdienste widmen 
wollen, wohnen bei den Ritaschwesteru in der 
ehemaligen Residenz. An den sonntäglichen 
M issionsfeiern und sonstigen Festlichkeiten des 
In s t itu ts  nehmen alle gemeinsam teil. D ie 
A nstalt, deren geistliche Leitung in  den Händen 
D r. Beckers liegt, verfolgt weiterhin den Zweck, 
durch A bhaltung von Krankenpflegekursen fü r 
M issionäre und Missionsschwestern am  Apo­
stolat mitzuwirken. B ish er w urden zwei Kurse 
von je ein jähriger D au er fü r M issions­
schwestern und ein sechswöchiger Lehrgang für 
M issionspriester abgehalten, so daß bereits 
8 0  Schwestern und 19 Priester in der Kranken­
pflege und ersten Hilfeleistung ausgebildet wer­
den konnten. I m  In s t i tu t  sind 23  studierende 
M ediziner untergebracht. A c h t fertige Ärzte 
und Ä rztinnen sind bereits in  die ihnen zu­
geteilten M issionsgebiete hinausgezogen und 
vier weitere sehen ihrer Ausreise in aller­
nächster Z eit entgegen. E s  haben sich schon 
1 30  Ärzte und Ä rztinnen fü r den M issions­
dienst vormerken lassen; ein M ang el an  P e r ­
sonal besteht also nicht. Welch tiefreligiöse 
Gedanken die ausreisenden M issionsärzte be­
seelen, zeigte Chefarzt D r. Förster an einem 
Beispiel. E in  gewandter und beliebter junger 
A rzt, der seit vier J a h re n  in  einer großen 
S ta d t  seiner schwäbischen H eim at eine schöne 
P ra x is  besaß, verkaufte sein H aus, um  m it 
dem E rlö s davon M edikamente und I n s t ru ­
mente zu beschaffen fü r die E inrichtung eines 
M issionskrankenhauses im In n e rn  C h inas, 
wohin er sich im M ärz  begab, begleitet von 
seiner F ra u , die m it Id e a lism u s  ihrem G atten 
folgte, ohne vor den Beschwerden der Land­

reise zurückzuschrecken, die vom Hafen au s  b is  
zu ihrem Zielpunkt vier Reisewochen in  A n­
spruch nim m t. D a s  an fan g s aufgetauchte B e­
denken, daß sich n u r  solche M ediziner fü r  den 
M issionsberuf zur V erfügung stellten, die in 
der H eim at keine P ra x is  fänden, ist geschwunden.

D a s  missionsärztliche In s t itu t  ru h t auf 
den S chultern  der M issionsvereine und M is­
sionsorganisationen Deutschlands; seine be­
sondere Stütze erblickt es in dem missions- 
ärztlicheu V erein m it seinen rührigen O r ts ­
gruppen zu Aachen, Köln, W ürzburg  usw. J e  
mehr diese ausgebaut und vervielfältigt wer­
den, desto leistungsfähiger w ird sich das I n ­
stitut erweisen, dessen nächste Aufgabe es sein 
w ird, ein katholisches Tropenkrankenhaus er­
stehen zu lassen, in  dem die in  den M issionen 
Erkrankten Pflege und H eilung finden sollen. 
M a n  hofft, daß noch das laufende J a h r  die 
E rfüllung  dieses Wunsches bringt.

A uf die Bedeutung der missionsärztlichen 
Fürsorge fü r das Bekehrungswerk übergehend, 
betonte D r. Förster, daß geschickte ärztliche 
K uren eine Brücke schlagen zur Bekehrung 
der Heiden. Jed en fa lls  wird durch die T ä tig ­
keit des M isstonsarztes dem Evangelium  der 
Weg breiter gemacht und die M issionsbasis 
erweitert. D a s  b isher V ersäum te nachzuholen 
ist heilige Pflicht. Nam entlich durch B ildung  
von O rtsg ruppen  des V ereins fü r missions­
ärztliche Fürsorge m uß dem neuen In s t itu t  
jene allgemeine Unterstützung erworben wer­
den, die ihm heute noch fehlt. W enn die 
Katholiken, vorab die akademisch gebildeten 
Kreise, sich an idealer Gesinnung und O pfer­
m ut von den P rotestanten  nicht übertreffen 
lassen, so w ird sich das schwache R eis rasch 
zu einem mächtigen B aum e entwickeln, zumal 
auch in  Amerika eine vielversprechende katholi­
sche missionsärztliche Bewegung eingesetzt hat, 
und die Möglichkeit nahegerückt erscheint, daß 
U nternehm ungen dieser A rt sich selbst finan ­
zieren können, wenigstens in S täd ten  m it 
in ternationalem  Verkehr, p. §. Wohnhaas, F. S. C.



P/Wilhelm Banholzer, der erste Millionär der Schilhik,
Von P. g iidor Sftmg.

(Forlfc^ung.)

D e r Gedanke, e inm al a ls  M issio n är nach 
A frika reisen zu d ü rfen , um  den arm en  ver­
lassenen N egern  d a s  Licht des G lau b en s zu 
b ringen , verließ den jungen  T heologen nicht 
m ehr. E in es  T a g e s  machte ihn  P .  N old in  au f 
die noch junge K ongregation  der S ö h n e  des 
heiligsten H erzens Je su  aufm erksam , die eine 
große M ission in  M itte lasrik a  habe, und 
m einte lächelnd, d a s  sei e tw as fü r B anholzer. 
T ausende von unsterblichen S eelen  gingen dort 
alljährlich  verloren  a u s  M a n g e l an  M issionären . 
E s  sei der schönste und  erhabenste B eru f, m it­
zuarbeiten an  der R e ttu n g  der S eelen . W il­
helm  lauschte wie gebann t den W orten  seines 
geliebten L eh rers und  w a r sich m it einem 
M a le  klar über seinen M issionsberu f.

S e in  Entschluß w a r gefaßt; der H eiland 
rief ihn, und  dem R u fe  w ollte er Folge 
leisten. E r  verschaffte sich S chriften  über die 
M ission  von Z en tra la frik a , über L and und 
Leute, S i t te n  und  Gebräuche der dortigen  
Negervölker und  la s  und  studierte sie m it 
Liebe und  Begeisterung.

D ie  von P a p s t G reg o r X V I .  im  J a h re  
1 8 4 6  errichtete M ission  von Z e n tra la fr ik a  w ar 
b is  zum J a h r e  1 8 8 5  von W eltpriestern  ver­
sehen w orden. U nter Leo X I I I .  w urde d a s  
weltpriesterliche M issionssem inar zu V ero n a  
im  genann ten  J a h re  in  eine religiöse Genossen­
schaft um gew andelt und  die L eitung  der A n ­
sta lt vorderhand P a t r e s  a u s  der Gesellschaft 
J e su  übergeben.

G eneraloberer der jungen  M issionskongrega­
tion  w a r im  besagten J a h re  P . Jakob  M o ­
lo  g n  i, 8 . J .  A n  diesen w andte sich der junge 
B an ho lze r und  ba t ihn  um  A ufnahm e in  die 
Genossenschaft der S ö h n e  des heiligsten H erzens 
Je su , M issionäre  fü r Z en tra lafrik a . M i t  F reuden  
gew ährte ihm  P . M o lo g n i die erbetene A uf­
nahm e. W ilh e lm s E lte rn  legten ihrem  S o h n e  
keine Schw ierigkeiten in  den W eg; a ls  gute 
Katholiken w ußten  sie einen so erhabenen 
B eru f zu schätzen.

J n i  M ä rz  1 8 9 5  n ahm  B an ho lzer Abschied 
von seinen A ngehörigen und  von seiner V a te r­
stadt R o ttw e il. S e in e  Reise füh rte  ihn  wieder 
über In n sb ru ck , wo er a n  der teuren A lm a

m a t e r  im  Konvikte der Je su iten  so schöne 
T ag e  verlebt hatte . M ancher seiner F reu nd e  
u n te r den dortigen  Theologen m ag sich seine 
eigenen Gedanken gemacht haben, wie es doch 
möglich sei, daß der offene, biedere Schw abe 
m it seiner Lebenslust und  seinem Feuergeist 
sich in  ein italienisches K loster einsperren wolle. 
W er ihn  aber näher kannte, w ußte w ohl, daß 
er d as , w as  er e inm al beginne, auch au sfü h re , 
koste es, w as  cs wolle.

V on den innigsten Segensw ünschen seiner 
Lehrer und  M itschüler begleitet, setzte er seine 
Reise nach I t a l i e n  fo rt, und  über B rixim , 
B ozen und T r ie n t erreichte er seinen B estim ­
m u n g so rt die S ta d t  V erona . E s  w a r der 
20 . M ä rz  1 8 9 5 . D e r hl. Jo se f hatte  seinen 
Schützling nicht n u r  vor den G efahren  des 
W eltlebens bew ahrt, sondern ihn  auch in  die 
stille Klosterzelle geführt.

W ilhelm  fühlte sich recht glücklich im  M is­
sionshause; er empfing bald  d as  O rdenskleid  
und  begann m it der ihm  eigenen W illenskraft 
sein N ovizia t. D ie italienische S prache  erlernte 
er in  kurzer Z eit. S e in  gesetztes W esen machte 
großen Eindruck au f seine meist jüngeren  M i t ­
novizen, die ihn  schätzen und  hochachten lern­
ten. S e in  E ife r und seine F röm m igkeit w aren 
gediegen und  kernig, frei von S elbstüber­
schätzung. S e in e  biedere S ch w ab en n a tu r behielt 
er auch im  N oviziate bei und, w eit entfernt 
von a lle r S tre b e re i und  Schmeichelei, w a r  er 
stets offenherzig. E r  konnte seinen M itb rü d e rn  
m it verblüffender O ffenheit die W ahrh eit in s  
Gesicht sagen, ohne indes die brüderliche Liebe 
zu verletzen. D e r G eneralobere P .  M o log n i, 
der lange a u f dem B alkan  a ls  M issionär 
tä tig  gewesen, legte a ls  gleichzeitiger N ovizen­
meister großen W ert au f eine gute Erziehung 
seiner Novizen. G anz  besonders m ußten sie sich 
im  G ehorsam , in  der D em u t und  in  der 
Nächstenliebe üben; vorkommende F eh ler w u r­
den strenge von ihm  gerügt. F r .  B anho lzer 
blieb nichts erspart, und es w ird  in  seinem 
I n n e r n  m anchm al schweren K am pf gegeben 
haben, sich selbst zu überw inden und  hübsch 
dem ütig und  gehorsam zu bleiben. A ber er 
hatte  ein g roßm ütiges Herz und  schreckte vor



keiner Schwierigkeit zurück. P. M o logn i fand 
Gefallen an betn jungen mannhaften Deutschen 
und bestellte ihn zum Scharführer der Novizen. 
D a  er selbst Deutsch zu lernen wünschte, um 
m it den deutschen Novizen in  ihrer M u tte r­
sprache verkehren zu können, so mußte F rater 
Banholzer ihm  den Lehrer abgeben. P . M o ­
logni hatte ein schweres chronisches Leiden und 
w ar infolgedessen nervös und oft in  gedrückter 
S tim m ung. D a  wollte es auch m it der E r­
lernung der deutschen Sprache nicht recht vor­
wärtsgehen. Eines Tages geschah es nun 
während des Unterrichts, daß der gute Pater 
die Schwierigkeiten der deutschen Sprache mehr 
als sonst fühlte und seinem jungen Lehrer 
krankhaft gereizt zurief: „Eure deutsche Sprache 
ist eine Sprache der Barbaren, die man nicht 
erlernen kann!" D a  antwortete ihm der junge 
Novize in  seiner gewohnten einfachen und 
wahrheitsliebenden Weise ganz unerschrocken 
und offen: „S ie  und die meisten Ih re r  Lands­
leute werden diese Sprache überhaupt nie recht 
lernen, weil euch die nötige Geduld dazu fehlt." 
Der Novizenmeister w ar zuerst sprachlos über 
diese bei einem Novizen ganz unerhörte Kühn­
heit und rie f dann aus: „N u r  ih r Schwaben 
könnt so offen sein und einem die nackte 
Wahrheit unverblümt ins Gesicht sagen." I m  
August 1897 erlag P. M o logn i seinem un­
heilbar gewordenen Leiden.

D as Ja h r 1895 sollte fü r die kleine und 
junge Missionsgesellschaft der Söhne des 
heiligsten Herzens Jesu bedeutungsvoll werden. 
Der Apostolische V ikar Bischof Sogaro hatte 
sein A m t niedergelegt. Z u  seinem Nachfolger 
w ar P . A nton Roveggio ernannt worden, 
das erste M itg lie d  der jungen Kongregation, 
dem das verantwortungsvolle A m t des V o r­
standes einer der ausgedehntesten Missionen 
der W elt und die bischöfliche Würde verliehen 
wurden. Am  Weißen Sonntag, den 20. A p r il 
1895, empfing der Erwählte im  Dome zu Verona 
aus den Händen des damaligen Weihbischoss 
und späteren Kard inals von Verona B ac ilie ri 
die bischöfliche Weihe. Das w ar natürlich ein 
Freudenfest fü r  die jungen angehenden M is ­
sionäre, die der erhebenden Weihefeier in  der 
Veroneser Domkirche beiwohnen dursten und 
vom Neugeweihten als Erste den bischöflichen 
Segen empfingen. Bischof Roveggio sollte ins­
besondere im  Leben des jungen Banholzer eine 
bedeutsame Rolle spielen, ihm durch Erteilung 
der heiligen Weihen die P forte  zum Priester­

tum  erschließen und ihn in  sein späteres 
Missionsfeld, das Land der Schillukneger, ein­
führen. Am  Sonntag nach seiner Bischofs­
weihe erteilte Bischof Roveggio in  der Haus­
kapelle des Missionshauses zwei Klerikern der 
Kongregation die heilige Priesterweihe. A ll  
das machte natürlich auf die empfänglichen 
Herzen der Novizen tiefen Eindruck und er­
höhte ihre Missionsbegeisterung.

Nach Vollendung des ersten Noviziatsjahres 
setzte F r .  Banholzer seine in  Innsbruck be­
gonnenen theologischen Studien im  Priester­
seminar zu Verona fort. Es w ird ihn kein 
kleines Opfer gekostet haben, sich an die neue 
Studienordnung zu gewöhnen, die von der in  
deutschen Gegenden gepflegten sehr verschieden 
ist. D ie Mehrzahl der Professoren hatte zudem 
fü r deutsche Verhältnisse kein rechtes V e r­
ständnis. Dem Professor der Kirchengeschichte 
sagte F r .  Banholzer bei einer passenden Ge­
legenheit einmal unter vier Augen gründlich 
seine Meinung. D er Herr war anfänglich wohl 
überrascht, freute sich aber dann doch über 
die Offenherzigkeit seines Schülers.

Nach zweijährigem Noviziat legte F r .  B an­
holzer im  M ärz 1897 die einfachen ewigen 
Gelübde ab. Ende J u l i  des gleichen Jahres 
beendigte er seine theologischen Studien und 
reiste bereits in t Oktober m it den M itb rüdern  
F r . Heinrich Seiner (aus Steiermark) und 
F r .  Hugo Larisch (aus Schlesien) nach A frika  
ab. Unter Führung des hochwürdigen P. V ia - 
nello schiffte sich die kleine Reisegesellschaft in 
Triest ein und landete nach fün f Tagen im 
Hafen von Alexandrien in  Ägypten.

Einen neuen W eltte il betraten die angehen­
den Glaubensboten; Afrika, das heißersehnte 
Land ihrer Wünsche, ta t sich ihnen auf. Zum  
ersten M ale  winkten ihnen schlanke D atte l­
palmen afrikanische Willkommgrüße zu.

Von Alexandrien führte der Schnellzug 
unsere Reisenden nach Kairo, der Hauptstadt 
Ägyptens. Am  Bahnhof wurden sie von 
einigen M itb rüdern  empfangen und in  das 
Missionshaus geleitet. Von dort kamen sie 
bald auf die in t Nilflusse gelegene Neger­
kolonie Gesira, um sich auf die heiligen Weihen 
vorzubereiten und die schwierige arabische 
Sprache zu erlernen.

A ls  zu Anfang der achtziger Jahre im  
Sudan der Mahdi-Aufstand ausbrach und die 
Missionäre und Schwestern sich von Khartum 
zurückziehen mußten, führten sie die schwarze



Christenheit von K hartum  
m it sich nach Ägypten, wo 
der Apostolische Vikar 
Bischof S o g a ro  in näch­
ster Nähe tion K airo 
einen großen T eil der 
N ilinsel B ulak  erwarb 
und auf dieser das M is­
sionspersonal m it den 
schwarzen Christen an ­
siedelte. D er Boden wurde 
bebaut, Vieh gehalten und 
die schwarze Jugend  in 
Schulen und W erkstätten 
unterrichtet. D ie Neger­
kolonie Gesira w ar so 
eine W elt im  kleinen, 
ein Stück Sudanm ission 
im mohammedanischen 
Ägypten.

F r .  Banholzer und 
seine G efährten hatten 
sich bald in diese kleine 
W elt hineingefunden und 
gaben sich m it großem 
Eifer dem S tud iu m  der 
arabischen Sprache hin, 
wobei ihnen der unm ittel­
bare Verkehr m it den 
lustigen Negerlein, denen 
das Arabischsprechen wenig Kopfzerbrechen 
machte, von großem Nutzen w ar.

Nach E m pfan g  der S u b d ia k o n a ts -  und  
D iakonatsw eihe begaben sich die drei Kleriker 
nach der etw a ‘2 0  K ilom eter südlich von K airo

Einheimstcher Medizinmann.

gelegenen S ta d t  H eluan , 
bekannt durch ihre heil- 
bringendenSchw efelbäder. 
D o r t  ha tten  die M issio­
n äre  von Z en tra la fr ik a  
die Seelsorge der euro­
päischen K atholiken ü b er­
nom m en und eine schöne 
Kirche e rb a u t; außerdem  
un terh ie lten  sie eine große 
S chu le  m it I n te r n a t .  I n  
der der heiligen F am ilie  
geweihten Kirche von 
H elu an  empfingen die 
drei D iakone B anholzer, 
S e in e r  und  Larisch am  
vierten  A dventsonntage 
1 8 9 7  von Bischof R o - 
veggio die heilige P riester 
weihe. I n  einem B riese 
an  seine F am ilie  schildert 
der neugeweihte P .  B a n ­
holzer diese erhabene F eier 
a ls  den schönsten T a g  
seines Lebens, dankte 
seinen lieben E lte rn  und 
Geschwistern fü r  alles 
erwiesene G ute  und  sandte 
ihnen a u s  w eiter F erne  
seinen ersten priestertichen 

S egen . I n  der heiligen C hristnacht feierte er 
in  der Negerkolonie G esira sein erstes heiliges 
M eßopfer, bei dem die Negerzöglinge die 
heilige K om m union  empfingen.

(Fortsetzung folgt.)

(20 Unterwerfung nach zwanzig Safiren (20

N icht n u r  u n te r den V ölkern gibt es Kriege, 
sondern es kommen auch K äm pfe vor zwischen 
A berglauben und  G ottesvereh rung , zwischen 
heidnischer Ü berlieferung  und  christlicher Lehre. 
D er I r r t u m  erhebt Anspruch au f jah rh un d erte ­
alte R ech te ; er verschanzt sich h in te r ihnen, 
weiß A ngriffsw affen  zu erfinden und A bw ehr­
verhaue zu errichten, die um  so fu rch tbarer a u s ­
sehen, je größer die U nw issenheit und  der S ta m ­
messtolz sind. A uf der einen S e ite  die G e­
bräuche, die A nschauungen, die feindselige öffent­
liche M e in u n g , au f der andern  S e ite  die 
S tim m e  G ottes, die V e rn u n ft und  d a s  G e­

wissen. E s  sind lange beschwerliche Kämpfe. 
A m  Feste C hristi H im m elfah rt 1 9 2 4  erhielt 
ein solcher K am pf seinen glücklichen Abschluß 
m it der T au fe  des Schillukfürsten N y k a n g ,  
ein K am pf, der über zw anzig J a h re  gedauert.

N ykang, ein B ru d e r des derzeitigen Schilluk- 
königs P a p i t ,  w a r einer der ersten Schilluk, 
die sich den weißen M issionären  von L u l n ä ­
herten; er w ar der einzige, der den Zweck ih res 
K om m ens oberflächlich erkannte, der sich über 
die vielen .V o ru rte ile  des S ta m m e s  hinw eg­
setzte und die G laubensbo ten  verstehen, lieben 
und schätzen lernte.



D ie P h a r is ä e r  u n te r den Schilluk, die w ü­
tenden G egner a lles dessen, w a s  nicht einhei­
misch ist, und  die unversöhnlichen F einde a lle r 
derer, die zur M ission  gehen, besonders der 
K inder, diese T orw äch ter heimischer S it te , 
zeigten sich N ykang gegenüber nachsichtiger und  
schlossen ein Auge und  den halben M u n d , w eil 
N ykang „ N ja re t" , d a s  heißt M itg lied  der könig­
lichen F a m ilie  w a r und  möglicherweise einst 
selbst Besitz vom  T h ro n e  ergreifen konnte. S ie  
hielten es auch nicht fü r möglich und  noch 
w eniger fü r  wahrscheinlich, daß  er von der 
frem den Seuche angesteckt werden könne. E r  
bekundete einen entschiedenen C harakter, w es­
halb  m an  ih n  fü r  gefeit gegen die G efahren  
des gewöhnlichen Volkes hielt. Schließlich d a rf 
m au  auch u n te r den S chilluk  eine königliche 
H oheit nicht ungestraft verspotten oder ih r  V o r­
w ürfe m achen!

N ykang, zufrieden m it dieser A uszeichnung 
und  sicher gemacht von so viel V e rtra u e n , nahm  
sich alle F re ihe it, indem  er bei den P a tr e s  
einen großen T e il  der Z e it zubrachte und  a ls  
kluger B eobachter zuhorchte und  forschte. A ll­
mählich, ohne daß er selbst es tune  w urde, 
verw andelte  sich die überspannte  N eugier in  
B ew un d eru n g , A nhänglichkeit und  Hochachtung 
gegen die M issionäre . E s  sind doch ganz merk­
w ürdige Leute, dachte er, diese weißgekleideten 
B a r t t rä g e r , und  doch so anheim elnd in  ih rer 
Freundlichkeit, bestrickend in  ih rer unbegrenzten 
G üte! N u n  erkannten auch die übcrkonserva- 
tiven  G ro ß en  die G efah r und  erhoben ein 
schwarzseherisches Gekrächze, aber es w a r  zu 
spät. N ykang hatte  sich innerlich schon der 
Lehre C hristi zugew andt.

A u s  seinen häufigen  Besuchen in  der M ission  
entstand eine F reundschaft m it den G la u b e n s­
boten; daher kamen die gegenseitige M itte ilsam ­
keit und  die vertrau liche B e a n tw o rtu n g  vieler 
F ra g e n  über R e lig io n  und  C hristen tum . D ie 
W ah rh eiten  des G lau b en s , der Gedanke an  den 
T o d  und  die Ewigkeit schlugen tiefe W urzeln  
in  der einfachen S eele  des Ju n g e n .

Doch w aru m  ergab er sich nicht der G n a d e ?  
W a ru m  öffnete er sein Herz nicht G ott, der 
ihn  m it dem Lichte der W ah rh e it anzog? E in  
G eheim nis. A ber dies G eheim nis w a r vielleicht 
nicht ganz undurchdringlich, w enn m an  bedenkt, 
daß  N ykang nicht betete. M i t  der lebhaften 
B ew un d eru n g  der G lau b en sw ahrhe iten  verband 
er ein äußerstes W iderstreben gegen d a s  Gebet, 
a ls  e tw as D em ütigendes, U nrühm liches. S o

fand  er sich unbew affnet und  schwach angesichts 
der erwachenden G egnerschaft der M enschen, 
k raftlo s im  W iderstre it gegen die eigenen 
Leidenschaften.

D ie  strengen E rh a lte r  der re inen  Schilluk- - 
sitte, die allem  F rem d en  abhold ist, erhoben 
d a s  Feldgeschrei und  riefen zu den W affen 
gegen die frem den Einflüsse und  d as  W erk der 
M issionäre . S ie  wiegelten die G em üter a u f und 
entrüsteten sich über d a s  Ä rg e rn is , d a s  N ykang 
durch feine V ertrau lichkeit m it den W eißen gab. 
S ie  wiesen h in  a u f die Schm ach, die d a ra u s  
fü r  den ganzen S ta m m  erwachse, da  N ykang 
königlichen G eblü tes sei. D ieser fühlte  den Druck 
des feindseligen Geschwätzes, der allgem einen 
E n trü s tu n g , der freundschaftlichen B estrebungen, 
ihn  von der M ission  fernzuhalten . E r  mied 
deshalb  w iederholt die M ission  au f längere 
oder kürzere Z e it, aber wie ein S chm etterling  
zum  Licht der Lam pe, kehrte er im m er w ieder 
zurück. Unbem erkt schlüpfte er in  d as  Z im m er 
des einen oder andern , um  zu fragen , um  zu 
hören. G o tt —  J e s u s  C h ris tu s  —  die T a u fe  —  
die S ü n d e  —  der H im m el —  der A bg run d  —  
d a s  w aren  die P unk te , die stets wiederkehrten 
in  seinen Gesprächen. E r  b ran n te  anscheinend 
von V erlan gen  nach der T au fe , lächelte jedoch 
im  entscheidenden Augenblicke, gefiel sich in 
der V orstellung , bereits C hrist zu sein, en t­
schied sich aber zu nichts. D e r  W ille  w a r  mehr 
bewegt von V ern u nstg rün d en  a ls  von der 
G nad e . D ie  G nad e  konnte nicht wirksam w er­
den, w eil der A rm e nicht betete. D a s  demütige 
G ebet schien ihm  u n w ü rd ig  eines Schillnk, 
u n vere in b ar m it seinem königlichen B lu te . Und 
der K am pf dauerte  fo rt.

E s  kamen die S tü rm e  der F legeljahre, ver­
stärkt von den liederlichen L andessitten , wie 
auch durch den frechen weiblichen W ettbew erb, 
dem die glänzende P a r t ie  begreifliche Lust 
machte. D e r  W irb elw in d  der Leidenschaften 
riß  N ykang m it sich, zog ihn  zum  Leben des 
heidnischen Schilluk zurück, machte seine B e­
suche au f der M ission  seltener, kühlte seine 
B egeisterung fü r d a s  C hristen tum  ab, w a r aber 
nicht im stande, den glim m enden Docht gänzlich 
auszulöschen. M itte n  im L ärm  des V ergnügens, 
im  W irbel der Feste quälten  ihn  die G ew issens­
bisse und die F u rch t vor dem göttlichen G e­
richte. D a  n im m t er w ieder Zuflucht zur M is­
sion und  sucht dort E rleich terung, T rost, 
F rieden . A m  W orte  des P a te r s  w ill er die 
guten W ünsche neu entfachen und  die B itte r -



feit der Seele verscheuchen durch einen eitlen 
Vorsatz.

Dieses Zwitterleben von heiligen Gefühlen 
und heidnischen Werken, dieses Reden von Gott 
und Dienen dem Satan, dieser Glaube im  
Worte und Ab fa ll in  der T a t zog sich immer 
mehr in  die Länge m it immer geringerer H off­
nung auf wirkliche Bekehrung.

Neue Patres kamen. S ie  bewunderten jenen 
zähen Glauben im  W irrw a rr der Leidenschaft, 
sie boten gern die Hand zur Hilfeleistung, 
empfingen aber bald den schmerzlichen Eindruck, 
daß der göttliche Same unter den Dornen nicht 
lebensfähig sei. Andere Schilluk hatten unter­
dessen längst den großen S chritt getan und 
waren in  die Kirche eingetreten. F ü r die über­
wiegende Mehrzahl der Stammesgenossen war 
das eine unverzeihliche Ungeheuerlichkeit. Aber 
allmählich verschwand die Überraschung und 
der Lärm  hörte auf. D ie stolze Größe der Schilluk 
war angegriffen worden; jedoch die Sonne 
fuhr deswegen fo rt, ihren Schein zu geben 
und die Saaten zu reifen. Und ruhig floß der 
N il  dahin wie sonst. Nachdem andere die Bre­
sche in  das alte Heidentum gebrochen, hätte 
Nykang der Weg ebener und leichter erscheinen 
sollen; allein er blieb noch immer unentschlossen; 
ein ewiges Pendel zu seiner eigenen Verzweif­
lung. E r kannte den Katechismus ganz genau; 
wenn nötig, unterrichtete und verbesserte er; 
blieb aber selbst Heide. D ie Missionäre hatten 
schon die Hoffnung zurückgeschraubt auf einen 
möglichen Sieg sogar in  der Todesstunde.

I n  einem Punkte jedoch war Nykang trotz 
seiner hartnäckigen Unentschlossenheit von wün- 
schenswerterKlarheit ungeachtet der gegenteiligen

Landessitten und Vorurteile. E r besaß Vieh und 
andere Reichtümer in  Menge. Seine Ste llung 
als großer M ann  verlangte eine entsprechende 
Anzahl von Frauen; Anwärterinnen auf seine 
Hand gab es in  Hülle und Fülle. Nykang be­
g riff aber, daß ein offener Schritt gegen das 
Evangelium in diesem Punkte ihm endgiltig 
jede Hoffnung auf die Taufe benommen hätte. 
Deshalb erwählte er eine einzige F rau  zu seiner 
Ehegenossin. Überdies hatte er seit einiger Z e it 
die angeborene Abneigung gegen das Gebet 
etwas überwunden. Es waren kurze A n ru fun ­
gen und Stoßgebete, die Stärke und M u t er­
flehten, und er fühlte sich getröstet und er­
leichtert.

D ie  Gnade begann das Übergewicht zu er­
halten. Wenn er die Altersgenossen fröhlich 
zur Kirche gehen sah, schlüpfte auch er ver­
stohlen hinein und wohnte m it den anderen 
dem Gottesdienst bei. S o  kam es zur ent­
scheidenden Waudlungsstufe. Nach mehr als 
zwanzig Jahren des Schwankens, der Zweifel, 
des Widerstandes gewann der werktätige Glaube 
die Oberhand; die Vorsätze befestigten sich im  
Gebete, und Nykang wurde Christ.

M ir  war es vergönnt, meinen Missionsdienst 
unter den Schilluk damit einzuleiten, diesen 
stolzen S igam brier zu taufen und damit einen 
so hartnäckigen und mühseligen Kampf zum 
Abschluß zu bringen, m it dem Taufversprechen 
die Bedingungen des Friedens entgegenzuneh­
men und gleichsam den Friedensvertrag zu 
unterzeichnen, der jener Seele das volle christ­
liche Bürgerrecht und Christus die m it seinem 
Erlöserblut erworbenen Rechte sichert.

P. Johann Pedrana.

f r -------------------------------

Afrikanische Küche,
------------ ------------------»

Port B r, f lu g u lf  Gagel.
(F o rfie tju ng .)

------------------------------J j

Diesem verrufenen Vertreter der Nacht­
schattengewächse reiht sich der aus der gleichen 
Fam ilie stammende Liebes- oder Paradies­
apfel m it mehr Glück an. Seine Früchte reifen 
unter der afrikanischen Sonne so gut aus, 
daß man sie wie Äpfel roh von der Pflanze 
weg essen kann; auch ergeben sie einen vor­
züglichen, kühlenden S a la t. Die Zwiebeln sind 
in  A frika m ilder und süßer als in  Europa, und 
man kann es den Israeliten in  der Wüste

schließlich nachfühlen, wenn sie ein Gelüsten 
nach einem ägyptischen Zwiebelsalat in  Essig 
und Ö l verspürten.

D ie Gurken werden von den Eingeborenen, 
selbst gebitdeten Ägyptern, ohne Z u ta t roh 
aus der Hand gegessen. Kürbisse werden bei 
allen Ncgerstämmen angebaut. Liefern sie 
ihnen doch, außer dem gelben Fruchtfleisch, in 
ihren getrockneten Schalen auch die gewöhn­
lichen Trinkgefäße. D ie Flaschenkürbisse aber



dienen ausgehöhlt als Wasserbehälter fü r die 
Reise.

Der eßbare Eibisch oder Gombo (H ib iscu s  
escu lentus) ergibt gedünstet eine gute, schleimige 
Zuspeise zum Fleisch; die spitzen Kapselfrüchte 
werden auch getrocknet und fü r die Ze it der 
D ürre  aufbewahrt. Einen sonderbaren, schleimige 
Fäden ziehenden S p in a t liefert das Jutekraut 
(C o rcho rus  o lito r iu s ) , der nicht jedermanns 
Sache ist. E r heißt arabisch Molochia, d. i. 
königliches Gericht (warum weiß man nicht!) 
und w ird  stets m it gedünstetem Reis und 
Hammelfleisch aufgetragen.

D ie Zubereitung der Gemüse ist meist sehr 
einfach. I n  sehr viel Fett oder Ö l werden sie 
m it Salz, Zwiebeln und vielem Gewürz ge­
dünstet, doch nicht m it M eh l gebunden. A u f­
fä llig  ist die vorherrschende Verwendung der 
meisten Garteuerzeuguisse zu erfrischendem 
S a la t.

Von Küchenkräutern und Gewürzpflanzen 
kommen v o r : Petersilie, Sellerie, D il l,  Fenchel, 
A n is , Kümmel, Koriander, Wermut, Pfeffer­
minze, Basilikum, Lauch, Knoblauch, Spanischer 
Pfeffer und Cayennepfeffer.

A n  Früchten ist der Sudan arm. Es gibt 
eigentlich nur D atte ln  und vereinzelt in  Gärten 
gezogenes Obst, wie Baummeloneu (C arica  
papaya ), Z im t- oder Rahmfrucht (A n o n a  
squam osa), Guajaveu (P s id iu m  p e rife ru m ), 
Kaktusfeigen (O p u n tia  vu lg a ris ) , G ranat­
äpfel (P u n ica  g r  an a tm n), Aprikosen, Apfel­
sinen, M andarinen, Feigen, Weintrauben und 
Bananen (M usa pa rad is iaca).

D ie Baummeloneu erreichen die Größe eines 
Kindskopfes und ähneln im  Geschmacke den 
am Boden rankenden Zuckermelonen, sind aber 
würziger. I m  unreifen Zustande werden sie 
auch als Gemüse gekocht. D ie Guajaveufrucht, 
auch Tropenbirne genannt, gleicht äußerlich 
einer abgestumpften B irn e ; das Fleisch ist 
ro t und von eigenartiger Würze. D ie Kaktus- 
feigen fordern bei ihrem Genusse leicht ein 
kleines Opfer durch die überall sich ein­
schmuggelnden haarfeinen Stacheln, m it denen 
die ganze Kaktuspflanze bedeckt ist. D er weich­
kernige In h a lt  der Granatäpfel w ird  zum 
Gebrauche m it W ein und Zucker verrührt und 
m it dem Löffel genommen. D ie  Weintrauben 
sind durch sehr großfrüchtige, volltraubige 
Sorten vertreten und bringen zweimal im  Jahre 
B lü ten und Früchte hervor.

W as die D atte l fü r die nördlichen Gebiete,

das ist die Banane fü r die südlichen Gebiete 
in  der Nähe des Erdgleichers. Diese paradiesische 
Frucht bildet z. B . in  Uganda ein Haupt­
nahrungsmittel der Eingeborenen, welche sie 
au f.a lle  möglichen Weisen verwenden. U nre if 
w ird  sie, gekocht und gebraten, als tägliche, 
kräftige Kost genossen. Gereift ist sie das köst­
lichste Obst, au dem mau sich wohl satt-, aber 
nie leid essen kann. I n  der Sonne getrocknet, 
hä lt die Banane sich monatelang. Getrocknet 
und zerstoßen ergibt sie ein süßes M ehl, bei 
dessen Verwendung zu süßen Mehlspeisen man 
den Zucker erspart.

Außerdem bereiten die Eingeborenen aus 
der Banane Wein, Essig und Schnaps. D ie 
au der prächtig beblatteteu, kraftvollen Staude 
in  goldiger Schale gereiften Bananenfrüchte 
riefen m ir immer die biblische Erzählung vom 
M anna  in  der Wüste ins  Gedächtnis, denn 
bald ähnelt ih r Geschmack dem der Erdbeeren, 
bald dem der Ananas, und erinnert dann 
wieder au Himbeeren und andere Früchte, 
kurz, er entspricht dem Gaumen eines jeden.

Die Eingeborenen der P rovinz des Gazellen­
flusses finden in den dortigen Urwäldern 
manches Eßbare, so die süßlich schmeckende 
Frucht des Butterbaumes (B u ty ro s p e rm u m  
P a rkn ), die mehlige Schote des Johann is­
brotbaumes (C e ra to n ia  s iliq u a ), die unan­
sehnliche Eselsfeige der Sykomore (F icu s  
sykom orus). Selbst der bitteren gerbsäure- 
hältigeu Fruchtkugel der Delebpalme (Borassus 
f la b e llifo rm is )  sowie einer sauren, den M und  
zusammenziehenden Schlehensrucht wissen sie 
noch Geschmack abzugewinnen.

Unser Kern- und Steinobst gedeiht nicht in  
Nordafrika. Z itronen oder Limonen werden 
als erfrischende Beigabe zu Getränken und 
fü r  den Kücheubedarf viel angepflanzt.

D ie D atte ln  haben wegen ihres hohen 
Zuckergehaltes auch Nährwert. S ie  werden 
meist getrocknet und bilden wegen ihrer H a lt­
barkeit eine Reisezehrung m it Vorzug.

Das Zuckerbedürfnis des Menschen scheint 
sich im  heißen K lim a zu steigern. Deshalb 
erscheint bei festlichen Anlässen auch eine süße 
Mehlspeise oder Backwerk auf der Tafel. Dazu 
kommt in  den größeren Orten des Sudan, 
wo sich Eismaschinen finden, süßes Gefrorenes 
als leckerer, kühlender Nachtisch.

I n  Ägypten w ird  bekanntlich viel Zuckerrohr 
gebaut. D a kommt es vor, daß man selbst in  
den Straßen der Weltstadt Kairo Herren be-



gegnet, welche die rote Kopfbedeckung des 
Tarbusch zwar als Einheimische, aber auch 
als M änner von B ildung  und S tand erkennen 
läßt, die ganz unbefangen an einem Stück 
Zuckerrohr herumknabbern, die Schalenfascrn 
m it den kräftigen Zähnen entfernend und den 
süßen S a ft des Stengels ein>augend.

D ie Eingeborenen des Bahr-el-Ghazal holen 
sich ihren Edelzucker aus dem Walde, indem 
sie die zahlreichen Wildbienenstöcke des Honigs

D ie Eingeborenen, dem Scheine abhold, ver­
schmähen Suppen in  unserem Sinne, und 
halten sich an festere D inge ; wohl aber be­
reiten sie fettige Tunken zum trockenen M eh l­
brei. D ie Europäer bleiben ihren heimischen 
S itten  treu und leiten den Feldzug des 
M ahles m it dem Scheingefecht einer Suppe 
ein. Fleischextrakt und gewürzte Brühen sind 
beliebte Ergänzungsmittel bei deren §et= 
stelluug.

Nach dem Gottesdienste.

berauben, nachdem sie zuvor die emsigen 
Kerbtiere m it brennenden Strohbüscheln ver­
jagt haben. A llerdings Raubbau.

D er Sudan ist ein salzarmes Land. Salz 
ist daher ein wichtiger Handels- und Tausch­
gegenstand. D ie vom Verkehre abgelegen 
wohnenden Neger sind gezwungen, ihre Speisen 
ohne Salz zu bereiten oder denselben Asche 
von gewissen Holzarten beizufügen, die aber 
sehr kalihaltig ist. Wenn sie nun in  den 
Besitz von Handelssalz gelangen, schlecken sie 
es aus der Hand wie bei uns die Kinder den 
Zucker.

In fo lge  der großen Hitze halten sich zube­
reitete Speisen nicht lange, was natürlich die 
Küche nicht verbilligt. E in weiterer Übelstand 
sind Insekten, besonders Fliegen, die sich zur 
Ze it der Dattelreife ins Unglaubliche ver­
mehren und die Speisen in  dichten Wolken 
umsummen, ihre Eier darin ablegen, und sie 
leicht m it Krankheitserregern verunreinigen. 
Deshalb ist es in  reinlichen Häusern Gebrauch, 
die Speisen durch Drahtnetze abzuschließen, 
sei es in  Form  von freihängenden Kästen 
oder glocken- und korbförmigen Deckeln.

D ie Europäer halten sich an die in  der



H eim at gebräuchliche M ahlzeiteneinteilung. 
W ährend also bei den Deutschen z. B . die 
H auptm ahlzeit Punkt 12 Uhr m ittags sta tt­
finden m uß, ordnet der E ngländer seinen 
T ag eslau f nach bew ährter englischer S itte , 
die fü r die T ropen wohl den V orzug ver­
dient. E r  n im m t am  M orgen  nach dem A uf­
stehen n u r einen kleinen Im b iß , legt aber bei 
einem kräftigen Gabelfrühstück zwischen 9 und 
10  U hr eine gute G rundlage, die ihn  befähigt, 
b is gegen 2 U hr durchzuarbeiten. D a n n  folgt 
der Lunch, das leichte M ittagessen, eigentlich 
ein zweites Gabelfrühstück. Nach diesem w ird 
der R uhe gepflegt. Am Nachmittag, nach dem 
herkömmlichen Tee, gibt sich der Engländer 
mehr äußerer Beschäftigung oder sportlichen 
Übungen hin  und n im m t schließlich zwischen 
7 und 9 U hr abends sein D inner, die H au p t­
mahlzeit, ein, zu der er frisch gebadet und in 
feierliches Schw arz gekleidet erscheint. D ie herr­
lichen Tropenabende nutzt er gut au s, da er 
sich erst ziemlich spät zur R uhe begibt. B ei

dieser Lebensweise erhalten sich die E ngländer 
auch im heißen K lim a in  merkwürdig blühen­
der Gesundheit. D er gute Deutsche hingegen, 
eingedenk des vortrefflichen S prichw ortes 
„M orgenstund ' hat Gold im M u n d " , erhebt 
sich zeitig vom Lager, auch wenn er der großen 
nächtlichen Hitze wegen eigentlich erst am 
M orgen  schlafen und ausruhen  könnte. Nach 
dem leichten M orgenim biß, bei dem er wenig 
Eßlust verspürt, begibt er sich natürlich u n ­
verzüglich an die Arbeit. Zwischen 10  und 
11 U hr knurrt ihm der M agen. N im m t er 
nichts zu sich, so ist er zur M ittagsstunde 
erschöpft, frühstückt er aber, so hat er bei der 
H auptm ahlzeit keinen rechten H unger mehr 
und ißt dann au s  Gewohnheit, w as  nicht 
gerade bekömmlich ist. Nach kurzer R as t geht 
er dann  m it vollem M agen  wieder an die 
A rbeit, zur heißesten Tageszeit. Abends geht 
er dann beizeiten zur Ruhe, obschon er oft 
lange nicht einschlafen kann.

(Fortsetzung folgt.)

IM iionseifer österreichischer Studenten.
A us dem S e m in a r  in  M e l k  wird u ns ge­

schrieben :
A n eigentlichen M issionsveranstaltnngen gab 

es im  heurigen S chuljahre drei. D en G lanz­
punkt bildete das M issionsfest am 2 . F eb ru a r 
1 9 2 4  m it M issionspredigt und Generalkom­
m union für die katholische Weltmission. S o  gut 
es ging, suchte der M issionsleiter auch schon fü r 
die künftigen J a h re  V orarbeit zu leisten, wobei 
er an den © obalen rührige M ithelfer fand. I n

zahlreichen Exem plaren w urden M issionskalen­
der verbreitet, und fast jeder S od ale  hielt sich 
eine M issionszeitschrift. Auch die S am m el­
tätigkeit w ar sehr rege. In sg esam t konnten w ir 
im  heurigen S chu ljah r an G aben 2 ,1 8 7 .7 9 4  K  
abliefern und M issionsliteratur im  W erte von 
1 ,941 .127  K  versenden, so daß sich die geld­
liche Unterstützung der katholischen M ission 
seitens der S em inaristen  auf 4 ,12 8 .92 1  K  
beläuft.

Der fcudwig=millions*Verein.
Die E innahm en des bayrischen Ludwig- 

M issions-V ereines betrugen im  abgelaufenen 
Geschäftsjahre rund  6 5 .0 0 0  Goldmark. D avon 
w urden 4 6 .1 6 5  M ark  der Z en tra le  in  R om  
zur V erteilung überwiesen. D ie B e trieb sau s­
lagen stellten sich auf nicht ganz 4 0 0 0  M ark. 
D en Rest verw andte die V ereinsleitung zur 
Beschaffung von M eßgew ändern, Kelchen, Z i ­
borien, M onstranzen, Meßkoffereinrichtungen, 
B ildern  u. s. f. fü r die deutschen M issionen, 
insbesondere die neugegründeten. Um den

Schäden der G eldentw ertung zu entgehen, 
wurde jede Papierm ark sofort in wertbeständi­
gem Geld oder in W are angelegt. D ie M is­
sionssam m lung am  Dreikönigsfeste ergab den 
ansehnlichen B etrag  von 26 .981  Goldmark. 
Alle bayrischen Bischöfe gestatten die direkte 
Einsendung der P farrbe träge  an  die V ere in s­
zentrale in M ünchen, die P räsiden t N eu­
häusler verwaltet. D a s  Sam m elergebnis des 
Ludw ig-M issions-V ereines befriedigte auch sehr 
die P rop agand a  in R om .
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